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Erklarung des Kupfers. 


Eine Anſicht des Buͤrgerwerders. 


Dieſe Anſicht des Buͤrgerwerders iſt von der Nico⸗ 
lai⸗Vorſtadt aus genommen. Man bemerkt als 
Hauptgegenftände darin die Zuckerraffinerie uud den 
Packhof, wo die auf der Oder heraufkommenden 
Waaren abgeladen werden. Beides ſind anſehnliche 


Gebaͤude. 


Nach einem Spaziergange im Spaͤtherbſt. 
An S. 
Spät im Abendſcheine 
Wallten wir vereint, 
Dort am ſtillen Haine 
Unter Eichen, Freund! 
Dumpf erſcholl vom Fluße 
zoter Jahrgang. Bb 


1 Leiſer Wogendrang, 


Von des Huͤgels Fuße 


Toͤnte Heerdenklang. 
Druͤben an dem Weiher 


Sahn wir Nebel ziehn, 
Und den Abendſchleier 
Hell im Weſten glühn; 
Tief in blauer Ferne N 


Stieg der Mond herauf, 
Einzeln glommen Sterne 


Schon am Himmel auf. 


Fernher hallte leiſe 


Abendglocken⸗ Klang. 
Und der Wintermeiſe 


8 Trauriger Geſang, 
Und der Hunde Bellen 


Durch des Waldes Graun, 
Und der Rinder Schellen : 


Von des Doͤrfleins Zaun. 


Unter frohem Scherze 
Wallten wir dahin, 


Bis uns Hespers Kerze 


Durch die Zweige ſchien, 
Bis das tiefe Dunkel 
Hüͤllte fern und nah, 
Und das Sterngefunkel 
Zu uns niederſah. 


In der Daͤmm'rung Stille 
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Kehrten wir zuruͤck, 

Durch der Wolken Huͤlle 

Glaͤnzte Lunens Blick, 

Und es hellt' ihr Schimmer, 

Freundlich unſern Pfad, 

Bis das oͤde Zimmer 

Unſer Fuß betrat. 

Es entflohn die Stunden, 

Die Erinn'rung nicht, 

Sie iſt nicht entſchwunden 
Mit der Sonne Licht; 

Manches Angedenken 

Wollen wir vereint 

Dieſem Tage ſchenken 

Wo wir wallten, Freund! 


Kch. 


Ankunft. 
Der Wagen kommt, es ziehn ihn weiße Tauben 
mit raſchem Fluͤgel durch die Luft, 
wie Balſamwolken junger Fruhlingslauben, 
umftrömt ihn warmer Rofenduft; 
der Freude goldbeſchwingte Götter huͤpfſen 
dem frohen Zug voran, 
Zefyre, Sylfen, Amoretten ſchluͤpfen 
entzuͤckt um das Geſpann! 
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Es pocht mein Herz vor gloͤhendem Verlangen; 
die Himmelsboten naͤhern ſich. 

Ich ſeh von fern die Hochgeliebte prangen, 

ihr blaues Auge blendet mich. 

Der Lenz hat ſie mit friſchem Reiz umgoſſen 
und Flora ſie bekraͤnzt; 

Aurora hat, vom Scharlachkleid umfloſſen, 

ſo herrlich nie geglaͤnzt! 7 


Der Wagen hält! Aus Roſenbetten ſteiget 
holdſelig (dön, in Feengeſtalt, 
Koralia, ihr erſter Anblick zeiget 
die allregierende Gewalt. | 
Ich ſinke hin, umſchlinge ihre Hände 
in gluͤhnder Schwaͤrmerei; 
mir iſt's, als wenn ein Gott mich an ſie baͤnde 
durch holde Zauberei! 


Elfride. 

Elfride, fo erzählen die engliſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, war die einzige Tochter und Erbin Olgars, eines 
Grafen von Devonſhire. Ob ſie gleich nur auf dem 
Lande erzogen und niemals an den Hof gekommen 
war, ſo war doch ganz England voll von dem Rufe 
ihrer außerordentlichen Schönheit, Selbſt Edgar, 
der damalige König von England, der ſich ſonſt für 
Sachen dieſer Art nicht im geringſten intereſſirte, 
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wurde durch die häufigen Lobeserhebungen, die er 
über Elfrieden hörte, ſo⸗aufmerkſam gemacht, daß er, 

da ihm von Seiten der hohen Geburt des Maͤdchens 

kein Hinderniß im Wege lag, endlich beſchloß ‚sie, 

im Fall ihre Reize dem ſeltenen Rufe entfprächen, zu 

ſeiner rechtmaͤßigen Gemahlin zu machen. Er theilte 

dieſen Plan ſeinem Guͤnſtlinge dem Grafen Athelwold 

mit, indem er ihm zugleſch den Auftrag gab, fiğ. 
vorher perſoͤnlich von der Wahrheit oder Falſchheit 

des Geruͤchts zu überzeugen, und ihm darüber bez... 
ſtimmte Nachricht zu bringen. Athelwold ließ ſich 
nun in die Familie des ſchoͤnen Maͤdchens einfuͤhren, 
und fand zu ſeinem Erſtaunen ihre Schoͤnheit viel gro⸗ 
ßer als das Gerücht fie ihm geſchildert hatte; dies 
ging ſo weit, daß er nicht blos von der heftigſten 
Liebe zu ihr entflammt wurde, ſondern ſogar alle ſei⸗ 
nem Herrn ſchuldige Treue und das in ihn geſetzte 
Vertrauen ſeiner Leidenſchaft aufzuopfern beſchloß. 
Er kehrte daher zu Edgar zurück und berichtete ihm: 
daß bloß der Reichthum und der hohe Stand Elfrie⸗ 
dens die Urſache der hohen Bewunderung ſey, die 
man ihr zollte, und daß wenn fie von niederer Ders 
kunft wäre, ihre nichts weniger als außerordentlichen 
Reize gewiß unbemerkt geblieben waͤren. Nachdem 
er den König durch dieſen Betrug von feinem Vor⸗ 
haben abgelenkt hatte, ließ er eine geraume Zeit ver⸗ 
ſireichen, bis er endlich bei irgend einer guͤnſtigen Ge⸗ 
legenheit das Geſpraͤch wieder auf Elfrieden leitete 
und dabei die Bemerkung machte, daß obgleich ihr 
Reichthum ihn nicht im geringſten gegen ihren Man⸗ 
gel an Reizen blind gemacht habe, er ſie dennoch fuͤr 
eine ihm ſehr wuͤnſchenswerthe Partie hielte, weil ihr 
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Vermögen und ihre Geburt ihn hinlaͤnglich für die 
Haͤßlichkeit ihrer Perſon entſchaͤdigen wuͤrden. Da 
Edgar ſeiner Meinung beipflichtete, ſo ließ er ſich 
bald nicht undeutlich merken, daß er dem Grafen von 
Devonfhire in Ruͤckſicht feiner Tochter einen Heiraths⸗ 
antrag machen wolle, und daß er gewiß ſey, daß ſie 
ſeine Perſon nicht ausſchlagen wuͤrden. Edgar gab 
dieſem Plane nicht bloß ſeinen Beifall, ſondern er 
ſuchte auch durch vortheilhafte Empfehlungen an El⸗ 
friedens Eltern das Gluck feines Guͤnſtlings zu befürs 
dern, ſo daß Athelwold ſich bald im Beſitz ſeiner an⸗ 
gebeteten Schoͤne befand. Aus Furcht nun ſeinen 
Betrug entdeckt zu ſehen, wendete er alles an, Elfrie⸗ 
den zu einem ſteten Aufenthalt auf dem Lande zu bez 
wegen, und fie alfo in einor beftändigen Entfernung 
vom Hofe zu balten. Doch in der Glut ſeiner Lei⸗ 
denſchaft hatte Athelwold nicht bedacht, welche Fol⸗ 
gen nothwendig ſeine Handlung nach ſich ziehen muß⸗ 
te, und welche Vortheile er dadurch allen den zahls 
reichen Feinden in die Haͤnde gab, die den Liebling 
eines Fuͤrſten uͤberall umlagern, um eine Gelegenheit 
zu ſeinem Sturze zu erſpaͤhen. Edgar erfuhr bald 
den ganzen Verlauf der Sache; doch ehe er Athel⸗ 
wolds Verraͤtherey beſtrafte, beſchloß er vorher mit 
eignen Augen ſich von der Wahrheit zu uͤberzeugen. 
Er zeigte daher feinem Guͤnſtlinge an, daß er Wil⸗ 
lens ſey, ihn auf ſeinem Landhauſe zu beſuchen, und 
babei die Bekanntſchaft feiner jungen Gemahlin zu 
machen. Athelwold, der dieſe Ehre unmoͤglich abs 
lehnen konnte, bat blos um die einzige Gnade, we— 
nige Stunden vor dem Könige abreiſen zu koͤnnen, 
um die noͤthigen Anſtalten zu ſeinem Empfange zu 

treffen. 


3 


391 
treffen. Dies wurde ihm erlaubt, und er benutzte 
dieſe Zeit, um Elfrieden alles zu entdecken und ſie 
bei ihrer Ehre und bei ſeinem Leben zu bitten, ſie 
moͤchte durch Kleidung und Vetragen ihre ihm ſo ge⸗ 
faͤhrliche Schoͤnheit, die ihn zur Treuloſigkeit gegen 
ſeinen Freund und Herrn verleitet habe, vor dem 
Könige zu verbergen ſuchen. Elfriede verſprach es, 
doch um es nie zu halten. Die Eitelkeit regte ſich in 
ihrem Buſen, und ſie glaubte Athelwolden wenig 
Dank für eine Liebe ſchuldig zu ſeyn, die ſie um eine 
Krone gebracht habe; indeß da ſie die Gewalt ihrer 
Reize ſehr wohl kannte, ließ ſie noch nicht alle Hof⸗ 
nung fahren, jenes glaͤnzende Ziel zu erreichen, von 
dem ſie ihr Gemahl entfernt hatte. Sie erſchien vor 
Edgarn in allen den Reizen, die körperliche Schoͤn⸗ 
heit, mit einem geſchmackvollenAeuſſern verbunden, uns 
nur je verleihen konnen, und weckte in ſeinem Her⸗ 
zen eine eben ſo feurige Leidenſchaft zu ihr, als eine 
auſſerſt wuͤthende Rachſucht gegen ihren Gemahl. 
Der Koͤnig wußte indeß ſeine Gefühle zu verbergen, 
bis er eines Tages auf einer einſamen Jagdpartie ſei⸗ 
nen ehemaligen Liebling mit eigener Hand erſtach, 
worauf er Elfrieden öffentlich zu feiner rechtmaͤßigen 
Gemahlin ernannte. 


Eine Sage vom Bau des Pfarrkirchthurms 
in Schweidnitz. \ 

Ganz allgemein ſagt man dort; während des 

Baues, als die Schoͤnheit des Thurms ſchon in die 

Augen ſiel, habe ein Lehrling unter den Bauleuten 
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hie und da noch was zu tadeln gewußt, und ſich wohl 
gar vermeſſen einen noch ſchoͤnern Thurm zu bauen. 
Der Baumeifier habe ihm dafür eine falſche Ruſtung 
legen laſſen, von der er heruntergeſtuͤrzt und den 
Hels gebrochen. Die Bosheit des Meiſters ſey ent⸗ 
dect, und dadurch beſtraft worden, daß man ihm 
mit einem Grabſcheit den Kopf abgeſtochen habe, und 
zum ewigen Andenken ſey dieß Grabſcheit unten am 
Thurm mit feinem Blut gezeichnet, noch heute zu fes 
hen, und koͤnne nicht verweiſſet werden. 

So allgemein dieſe Sage auch iſt, fo ift fie doch 
ohne allen Grund. Die Chroniken, die viel von der 
Erbauung des Thurms erzaͤhlen, ſchweigen. Dieſe 
Art der Hinrichtung iſt ganz ungewoͤhnlich und hier 
ohne alle Veranlaſſung. Das wirklich vorhandene, 
rothe Grabſcheit hat man nicht verweiſſen wollen 
weil ſich der weiſſe Streifen zu den ziemlich ſchwar⸗ 
zen Quaderſteinen in keinem guten Proſpekt befaͤnde. 
Wahrſcheinlich find durch viel Erzählen und Wieders 
erzählen zwei Geſchichten vermengt worden, das toz 
the Grabſcheit mag, Gott weiß durch welch einen 
Todtengraͤber⸗Muthwillen entſtanden ſeyn, und den 
Bezug auf den Baumeiſter des Thurms mag der ge⸗ 
woͤhnliche Gang der Sage aus der Nachricht einer 
glaubwürdigen Chronik geſchoͤpft haben, die nur wes 
nigen bekannt iff, 

peter Czyrn, der Baumeiſter des Thurms iſt 
einige Jahre nachher vor dem Kroiſchthor bey dem 
ehemaligen Nikolaikirchhoff auf einem Spazierritt 
vom Pferde geſtürzt, und hat auf der Stelle den Hals 
gebiochen.“ 4 
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Eins der ſchoͤnſten Denkmäler alter ſchleſi. 
ider Baukunſt iſt in Gefahr. 

Eben der (döne Poorrkirchthurm zu Schweidnitz 
hat ſich im 30 jährigen Kriege faſt unverfehrt erhal⸗ 
ten. Bey den vier Belagerungen der Stadt im 7 
jährigen Kriege, ſpielten die Bomben um ſeinen 
Knopf wie Federbaͤlle, ohne ihm zu ſchaden, und 
das kleinere Geſchuͤtz ſprengte bloß einige Zierden feis 
ner gothiſchen Bauart in feinen Bildniſſen uud aͤuſ⸗ 
feren Bekraͤnzungen. Seine Quadern, (man ſiehet 
noch die Spuren) trotzten jeder einzelnen Kugel. Bey 
dem letzteren Bombardement vor zwei Jahren hatten 
die Feinde ihr Geſchuͤtz mehr auf die obere Stadt ge⸗ 
richtet. So ſteht dieß Prachtgebaͤnde nun ſchon ſeit 
drittehalb hundert Jahren; mancher Fremdling weis 
det feine Augen daran, und überſieht bey feiner wirk⸗ 
lich ſymmetriſchen Schoͤnheit die gothiſchen Schnoͤr⸗ 
kel als Beweiſe ſeines Alterthums. Man wuͤrde 
heute einen ſchoͤneren Thurm im moderneren Geſchmack 
bauen, aber ſchwerlich auch ſo hoch und dauerhaft. 
Ja, ich behaupte nicht zu viel, man wuͤrde ihn gar 
nicht bauen! Unſer Zeitalter ſcheint nicht ſeinen Stolz 
in ſolche unnötbige koſtſpielige Denfmäler, wie un⸗ 
fere Bäter, zu ſetzen, die kuͤnftige Jahrhunderte noch, 
bewundern ſollten. 4 


Mußten unfere Väter in dem goldenen halben 
Jahrhundert vor dem 30 jährigen Kriege, den zwei⸗ 
ten Thurm, deſſen Anlage deutlich zu ſehen, (nach 
dem Beiſpiel der Magdalenen Thuͤrme zu Breslau) 
wegen Mangel der Baukoſten unterlaſſen, um fo 
weniger könnte man in gegenwärtiger eiſernen Zeit 
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an einen ſolchen Bau gedenken Bey dem heutigen 
erhoͤheten Preis aller Materialien und Arbeiten, wuͤr⸗ 
de der Thurm, ſo wie er da ſteht, wohl nicht viel 
unter einer halben Million Rthl. gebauet werden. 
Noch ſehen wir dieß koſtbare Denkmal unſrer Väter, 
dem Anſchein nach, einer halben Ewigkeit tro⸗ 
ctzend, aber eben deswegen iſt der Gedanke fo trau⸗ 
rig, daß wir es am laͤngſten gehabt haben ſollen. 
Auch mitten im tiefen Frieden, und ohne an den ver⸗ 
heerenden Blitz zu denken, der vor etlichen 30 Jah⸗ 
ren ſein inneres Gebälfe zuͤndete, ſtehet dieſem Thur⸗ 
me ein allmaͤhliger Ruin bevor. Es waͤre heute ſchon 
gut, eine General-Unterſuchung von der Spitze an, 
vorzunehmen, wo das Holz, unter dem Kupferdach 
morſch geworden, wo mit geringeren Koſten dem 
Zahn der Zeit und der Witterung der auch ſchon in 
der Quaderſtein⸗Region merklich iſt, entgegnet wer⸗ 
den koͤnnte. Aber, wo hernehmen? Es iſt kein 
Fond vorhanden! Der Knopf iſt ſchon ein Paar 


mal durch Stürme herabgeworfen worden, faͤllt er 


abermal, er würde unten bleiben. Iſt doch eine 
Glocke, die noch einiges Einkommen gewaͤhrt, und 
in der letzteren Belagerung durch einen ſonderbaren 
Schuß beſchaͤdiget ward, ſchon aͤuſſerſt ſchwierig (und 
wer weiß wenn!) zu repariren. 

Es konnte und follte alles anders ſeyn, iſts aber 
nicht. Die Pfarrkirche hat ſehr anſehnliche Kapita⸗ 
lien gehabt. Die Jeſuiten, die das Patronat, ſonſt 
der Aebtiſſin zu St. Clara in Breslau gehoͤrig, ſich 
zu verſchaffen wußten, verſchmolzen ſie mit ihrer Or⸗ 
dens⸗Kaſſe. Bei Aufhebung des Ordens verſaͤumte 
die katholiſche Gemeine, bey dem Mangel aller Do⸗ 
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kumente, ſich, in fo fern es möglich war, eine runde 
Summe (quid pro quo) auszuwirken. Die Paar 
Zanfende, etwa 4000, die bisher wieder muͤhſam 
geſammelt worden, langen nicht zu den Nothdurf⸗ 
ten der Kirche, und fuͤr den Thurm, wenn wird 
Stadt und Staat etwas thumkoͤnnen oder na 
len! 


Ein großer Hecht. 
Ein Augenzeuge erzählte vorige Woche: Ich ging 
nach Scheitnich ſpazieren, hoͤrte die Nachtigallen in 
dem fuͤrſtlichen Garten ſchlagen, ſah Verliebte durch 
die Gänge ſchleichen, und Kaltherzige daruͤber ſpot⸗ 
ten, kehrte zuruͤck und wandelte an der alten Oder 
auf und nieder. Dort bemerkte ich einen Soldaten, 
der ſeine Kleider von ſich warf und in das Waſſer 
hinab ſtieg. Ich trat hinzu und ſah ihn im Kampf 
mit einem großen ungeheuren Hecht. Der Soldat 
hatte wahrgenommen, daß dieſer Fiſch in einer Hoͤh⸗ 
lung bei dem hohen Waſſer ſitzen geblieben war, aus 
der das ſchwerfaͤllige Thier, weil ſich die Oder wie⸗ 
der geſenkt hatte, nicht herauskommen konnte. Er 
bezwang ihn endlich wirklich und ſchleppte ihn gla 
lich aufs Ufer, wo er ihn mit Huͤlfe eines Tuches, 
welches hinter die Kiefern gebunden ward, feſt machte. 
Ein Fremder kam dazu und bot dem Faͤnger auf der 
Stelle vier Thaler. Dieſer aber ſagte: „ich bringe 
ihn meinem Major, ich weiß, der ißt gern Fiſche, 
da werd ich auch ſchon ein gutes Trinkgeld bekommen.“ 
Die Fremden ellen ihm den Hecht auf die Schulter 
heben 
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heben, denn. allein konnt er ihn nicht aufbringen, 
und dann ging er mit ſeinem Hecht zur Stadt. Welch 
eine Leber muß dieſer Hecht gehabt haben. Wer 
Gluck hat, führt die Braut nach Haufe! a 


in 


Erinnerungen aus dem Jahre 1709. 
Der Ausgang des abgewichenen und der Anfang 
des jetzigen Jahrhunderts waren in Europa mit gro⸗ 
fem Blutvergießen begleitet. Auch vor hundert Jah⸗ 
ren entflammte das Kriegsfeuer beinah ganz Europa. 
Der verheerenden Kriege nicht zu gedenken, welche 
Ludwig XIIII. in der letzten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts gegen viele Staaten führte, bleibt der ſpani⸗ 
{be Succeſſioaskrieg, welcher 1701 begann, vor⸗ 
zugsweiſe merkwürdig. Er wurde dreizehn Jahre 
ohne irgend einige Raſt fortgefuͤhrt, und verzehrte 
die Jugend, den Reichthum, den Wohlſtand vieler 
Laͤnder „die von ſeinen Geißeln gerroffen wurden. 
Bayern, Schwaben, die Rheingegenden, die Nie: 
derlande, Italien von den Alpen bis über das Köz 
nigreich Neapel hinaus, Frankreich ſelbſt, Spanien 
und Portugal dienten zu Schlachtfeldern. Die Bers 
anlaſſung dazu gab Spanien, welches einen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Prinzen zum Regenten erhielt und dadurch ge— 
wißermaßen abhaͤngig von Frankreich wurde. Die 
ubrigen Mächte Europens wollten dies nicht dulden. 
Bayern, und mehrere Fuͤrſten von Italien hielten es 
mit Frankreich. Alle übrige Nachbarn Frankreichs 
ſchloßen ein Buͤndniß und bekriegten daſſelbe. 
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Die Alliirten hatten anfänglich einen harten 
Stand. Allein ſeit dem Jahre 1704 brachten ſie, 


hauptſaͤchlich durch die Geſchicklichkeit der beiden Ober⸗ 
anführer des Prinzen Eugen und des Herzogs Marl⸗ 
“borough das Waffengluͤck auf ihre Seite. Sie ges 


wannen die blutigen folgereichen Schlachten bei oda 
ſtaͤdt, bei Turin, Ramillies, Oudenarde, und ero⸗ 
berten eine große Anzahl Feſtungen, ſo daß ſie im 
Jahre 1709 an die Grenzen von Frankreich vorge⸗ 


drungen waren. 


Dieſes Jahr wurde mit der Eroberung von Dor⸗ 


nick angefangen. So tapfer ſich darin die Franzoſen 


wehrten: ſo mußten ſie doch endlich capituliren. 
Gleich darauf zogen Eugen und Marlborough ihre 
Heere zuſammen, und lieferten die berühmte Schlacht 


bei Malplaquet. Die Franzoſen ſtanden in eis 


a 


ner furchtbaren Poſition, vor ſich die beſten Ver⸗ 
ſchanzungen, zur Seite gedeckt von den Waͤldern von 


Sart und Janſart. Die Alliürten, welche früh um 
8 Uhr angriffen, wurden viermal bis Mittag zurüͤck— 


geſchlagen. Um dieſe Zeit wurde der Marſchall von 
Viuars, der die Franzoſen commandirte, verwun⸗ 


det, und mußte ſich fort tragen laſſen. Der Mars 
ſchall von Bouflers übernahm den Befehl; er ließ die 
Garden und die uͤbrige Reiterei ſechsmal gegen die 
Deutſchen und Englaͤnder anſetzen, aber immer ohne 
Erfolg. Die Alliirten hatten ſich unterdeß des Wal⸗ 
des bemaͤchtigt, und dies nötbigfe endlich die Bran: 
zoſen das Schlachtfeld zu raͤumen; ſie verlohren an 
Todten und Verwundeten 18,000 Mann. Die Als 
lürten mußten dieſen Sieg theuer erkaufen. Man 
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rechnete ihren Verluſt an Todten und Verwundeten 
auf 20,000 Mann. 
Bei dieſer Schlacht, in der die deutſche Armee 
faſt unüberſteigliche Hinderniſſe fand, fab ſich der 
Prinz Eugen mehreremal gendthigt, vom Pferde zu 
ſteigen und die Soldaten zu Fuß mit dem Degen in 
der Hand anzuführen. Hiebei erhielt er einen Streif⸗ 
ſchuß am Kopf. Er ließ ſich jedoch davon nichts mer⸗ 


ken, noch weniger ſich verbinden; er ſteckte nur ſein 


Schnupſtuch unter den Hut, um das Blut einzuſau⸗ 
gen und berief nicht eher einen Chirurgus, bis er die 
Franzoſen geworfen und ſich des Waldes bemaͤchtigt 
hatte. Die Eroverung der Feſtung. Mons war eine 
Frucht des Sieges. 

Inm Norden wurde in dieſem Jahre die berühmte 
Schlacht bei Pultawa gefochten. Carl XII. Koͤ⸗ 


nig von Schweden hatte durch den Einbruch in Sach⸗ 


fen den König Auguſt gezwungen, auf die Krone von 
Polen Verzicht zu leiſten. Jetzt vertrieb er die Ruſ⸗ 
ſen aus Polen und Litthauen, und verfolgte ſie un⸗ 
bedachtſam bis in die Ukraine, wo er und ſein er⸗ 
ſchöpftes Heer dergeſtalt von Peter dem Großen ge⸗ 
ſchlagen wurde, daß er nur mit wenigen Leuten uͤber 
den Dneper entkam und Bender erreichen konnte. 
Durch dieſen Sieg ward Schwedens Gluͤck geendet 

und die Macht und Größe Rußlands befeſtigt. Pe⸗ 
ter eroberte ganz Lief-Finnland und Ingermann⸗ 
land, bauete hierin Petersburg an der Newa, ver⸗ 
legte dorthin ſeine Reſidenz und erhob ſein Reich zu 
einem der wichtigſten auf der Welt. 


Be⸗ 


* 


399 


Beſtrafter daumund gegen den Eheſtand. | 


Unfere Vorfahren folgten ſehr ſtrengen Prinzipi⸗ 
en in Beurtheilung ſolcher Handlungen, die gegen 
die Wuͤrde und die Heiligkeit des Eheſtandes liefen. 
Bei ihnen fanden die humanen Entſchuldigungsgruͤn⸗ 
de, welche in den neueren Zeiten die Strafen biswei⸗ 
len mildern, nicht ſo leicht Eingang. Daher ſtatu⸗ 
irten ſie Exempel, die in unſern Tagen wohl ſchwer⸗ 
lich vorkommen dürften. : 


Im Jahre 5 me ein Hutmacher auf dem 
Ringe vor dem Rathhauſe zu Oels frei und ungebun⸗ 
den enthauptet, weil er in der Trunkenheit ſeine Frau 
aus dem Hauſe gejagt und ſodann auf öffentlicher 
Straße in Gegenwart der Nachbarn die Laͤſterworte 
aus geſtoßen hatte: „Er wuͤnſche, daß alle Millionen 
1 Teufel denjenigen hohlen moͤchten, der den Eheſtand 
geſtiftet und eingeſetzt habe.“ Sein Urtheil war von 
den zwei Schöͤppen⸗Stuͤhlen zu Breslau und ii 
furth geſprochen wurden. 


Nimmt man an, daß er eine arge, ſchlimme 
Ehehaͤlfte hatte, daß fie. ihm unſtreitig ſehr unhoͤf⸗ 
lich begegnet war, und der Rauſch ſeinen Zorn ver⸗ 
ſtaͤrkte: fo wird man die Sentenz ſehr ſtrenge finden. 
Aber in den vorigen Zeiten wurden ſelbſt die Fehler 
gegen Zucht und Sitten nachdruͤcklich beſtraft, und 
die Ehre Gottes wurde heilig gehalten. Jetzt über: 
laßt man dem Hoͤchſten das Recht, in Fällen, die 
ihn betreffen, fein eigenes Gericht zu üben, und die 
Juſtitz hat genug zu thun, über das Mein und Dein 
zu urtheilen und ſolche Handlungen zu ſtrafen, Wele 

che 
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che die öffentliche Sicherheit unmittelbar in ie 
fegen. 


vi 


Auflöſung der Charade im vorigen 60 
5 Bbg 1 A 


€ © a r ade. 
(Swepſilbig.) 


„Fur 8 Fertigſte von allen Gliedern RER 

‚ward ſtets das Erſte angeſehn; 
drum kann es unter ſeinen Brüdern 

das Zweite gar zu gut verſtehn. 
Zuſammen ſtarrt's am Tiegel, Glaß 
und Inſtrument und Kell und Faß; 
es wird gelehret den Rekruten, 
und kroͤnt das Schwert ohn' Unterlaß. 
Was ich nun ſey, magſt du vermuthen! 


NEN EEE RENT EEE 
Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth. 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl, Preuß. Poftämtern 
iu haben. 
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